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Langsamer Abschied mit berührenden Begegnungen
Eine Erkrankung an De-
menz ist nicht nur für 
Betroffene, sondern auch 
für Angehörige eine gros se 
Belastung. Dass es im Pro-
zess des Abschiednehmens 
auch gute, berührende 
Momente gibt, zeigte  
Irene Bopp-Kistler im gut 
besuchten Vortrag bei der 
Pflege Eulachtal auf.

EULACHTAL Das Zauberwort für sol-
che schönen Momente heisse Verständ-
nis. Wenn man die Erkrankung und die 
Erkrankten besser verstehe und sie in 
ihrem veränderten Sein annehme, ent-
stünden immer wieder Lichtblicke, sagte 
die Demenz-Spezialistin. Dr. med. Irene 
Bopp-Kistler ist Geriaterin und leitende 
Ärztin an der Memory-Klinik, Waidspi-
tal Zürich, die nebst den Demenzkran-
ken die Angehörigen in den Mittelpunkt 
des therapeutischen Settings stellt. Sie ist 
auch Mitglied in zahlreichen Gremien, 
die sich mit Demenz beschäftigen. Unter 
anderem war sie an der Ausarbeitung der 
nationalen Demenzstrategie beteiligt. 
Ihr Buch «Demenz: Fakten, Geschich-
ten, Perspektiven» ist längst zum Klassi-
ker geworden. In ihrem Vortrag warb sie 
mit viel Empathie und Herzlichkeit für 
ein besseres Verständnis der Erkrankung 
und zeigte auf, was wir als Gesellschaft 
beitragen können, damit trotz Demenz 
gute Momente erlebt werden können.
«Es gilt Abschied zu nehmen von Ge-
wohntem», so die Demenz-Spezialistin. 
Das Loslassen könne für Demenz gera-
dezu als Metapher gelesen werden: los-
lassen von Fähigkeiten, der Sprache, von 

Beziehungsmustern, der Arbeitsstelle, 
vom Autofahren ... Dabei erlebten An-
gehörige wie Betroffene oft ein Wech-
selbad der Gefühle und schwankten zwi-
schen Hoffnung und Hoffnungslosigkeit, 
Zuversicht und Verzweiflung, Liebe und 
Trauer. «Wenn man Krebs hat, haben 
die Leute Mitleid», zitierte sie Rita 
Schwager, eine an Demenz erkrankte Pa-
tientin, «wenn man an Demenz erkrankt 
ist, bekommen sie Angst.» Angehörige 
wiederum beschreiben den Prozess, den 
sie durchlaufen, wie folgt: «Er ist nicht 
mehr der Partner, den ich geheiratet 
habe», «es sind wie tägliche Beerdigun-
gen», «es ist wie ein Aufbrechen nach 
nirgendwo, irgendwohin».

Die Quelle neuer Hoffnung

Und dennoch seien diese berührenden 
Momente auch in diesem langsamen 
Abschiednehmen möglich. Menschen 
mit Demenz hätten Bedürfnisse wie wir 
alle: «Sie möchten akzeptiert, geliebt 

und verstanden werden. Und sie spre-
chen oft in Metaphern. Die Kunst be-
steht darin, herauszuhören, was sie uns 
sagen möchten.» Sie seien oft zufrieden, 
aber auch humorvoll und sogar glück-
lich. «Sie erleben gute Momente wie an-
dere auch, aber auch schwere Momente, 
weil die Krankheit existenziell verunsi-
chert und Angst auslöst – bis hin zum 
Todeswunsch.»
Die Fachärztin zeigte auch die unter-
schiedlichen Demenz-Erscheinungsfor-
men auf. Nebst der Alzheimerdemenz 
gibt es auch andere Formen wie die 
frontotemporale oder die Lewy-Body-
Demenz. Oft löste ein Diagnosegespräch 
in ihrer Praxis zunächst Tränen und Wut 
aus, zumal eine Demenzerkrankung 
nicht geheilt werden kann. Die Diagnose 
verschaffe aber gleichzeitig auch Erleich-
terung und Klarheit.
Angehörigen könne es helfen, sich Aus-
zeiten zuzugestehen durch die Inan-
spruchnahme von Entlastungsdiensten, 
wie sie auch die Pflege Eulachtal mit Ta-

ges- oder Wochenaufenthalten anbietet. 
Ebenso helfen könne es auch, zu akzep-
tieren, dass sie nicht alles unter Kon-
trolle haben müssten und auch negative 
Gefühle und Trauer zulassen dürften. 
Dabei zitierte sie ihre Berufskollegin, die 
emeritierte Professorin Dr. Pauline Boss: 
«Es ist möglich, zur gleichen Zeit zwei 
widersprüchliche Konzepte zu denken 
– Abwesenheit und Anwesenheit, Kum-
mer und Freude, Wut und Hoffnung. Im 
Falle einer Demenzerkrankung sind sie 
alle Realität. Statt Frustration und Angst 
zu empfinden oder gegen die Verwirrung 
anzukämpfen, akzeptieren Sie die Un-
eindeutigkeit ... An einer imperfekten 
Beziehung teilzuhaben, erfordert Mut 
und Empathie; es vertieft ihre Mensch-
lichkeit. Und das ist die Quelle neuer 
Hoffnung.»

Hilfe zur Vertiefung?

Dass wir sogar lernen könnten von De-
menzerkrankten postuliert Prof. Dr. 
med. Giovanni Maio: «Sie durchkreuzen 
unser Menschenbild von Effizienz. Sie 
setzen sich über alle Normen hinweg, 
plötzlich, unvermittelt, spontan. Sie er-
ziehen uns zur Geduld, Behutsamkeit 
und Aufmerksamkeit.» Und, so Irene 
Bopp-Kistler: «Leben besteht aus Loslas-
sen. In diesem Prozess sind uns Betrof-
fene und Angehörige voraus.» Dennoch 
bleibe der Weg eine Gratwanderung. 
«Und es braucht Halt, Verständnis und 
einen Horizont, der trotz allem Hoff-
nung vermittelt.»
In der anschliessenden Diskussion riet 
Bopp-Kistler unter anderem zu einem 
offenen Umgang mit der Erkrankung, 
inklusive den Tabuthemen. «Wer darü-
ber spricht, hat es einfacher», bestätigte 
eine Zuhörerin. Zum Schluss bedank-
te sich Simone Meyer, leitende Ärztin 

der Pflege Eulachtal, bei der Referentin, 
den eigenen Pflegefachkräften für ihren 
täglichen hingebungsvollen Einsatz so-
wie beim Publikum: «Sie alle machen 
die Pflege Eulachtal zu dem, was sie ist: 
Das Pflegezentrum für die Region Eu-
lachtal.»

Daniela Schwegler

Für Menschen  
mit Demenz
In der Region bietet Pflege Eulachtal 
folgende beiden Angebote für Men-
schen mit Demenz an:

lichtblick
Mühlegasse 8
8353 Elgg
052 368 51 68
lichtblick@eulachtal.ch

la casetta
Im Halbiacker 1
8352 Elsau
052 368 62 91
lacasetta@eulachtal.ch

Unterstützung für angehörige:
Pflege Eulachtal bietet auch Tagesbe-
treuung sowie Ferienaufenthalte an. 
Die zentrale Auskunftsstelle Pflege 
und Betreuung Zapf in Elgg beant-
wortet gerne Ihre Fragen:
052 368 51 66
zapf@eulachtal.ch

Bei Fragen zur Schulung für Ange-
hörige von Demenzbetroffenen oder 
beim Bedürfnis nach Austausch mel-
den Sie sich unter:
info@eulachtal.ch

In ihrem sehr berührenden Vortrag zeigte die Ärztin Irene Bopp-Kistler Wege zum Umgang mit 
Demenz auf. Bild: Eduard Despinoiu
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schlussarbeiten. Der Programmauftakt 
war eine Diashow, welche manchen 
Lacher provozierte. Danach folgte ein 
Onlinequiz, bei welchem die Gäste zum 
Mitmachen aufgefordert wurden. Mania 
und Massia sangen im Anschluss ein tol-
les Duo, das grossen Beifall erntete.
Nadja, Annika und Besarta hatten an-
hand von Fragebogen, die sie in den 
Klassen verteilten, in den unterschied-
lichsten Kategorien Sieger und Siegerin-
nen auserkoren. Diese durften auf der 
Bühne Diplom und «Schoggistängeli» 
entgegennehmen.

Nach der Zeugnisübergabe 
zum gemütlichen Part

Nach dem amüsanten Teil folgte der of-
fiziellere Part mit der Ehrung der vier 
Projektsiegerinnen und einer Ansprache 
des Schulleiters Reto Scheuermeier. 
Danach betrat jeder Jugendliche beglei-
tet von seinem Lieblingslied die Büh-
ne und bekam Zeugnis und Geschenk 
überreicht. Anschliessend wurden die 

Gäste vom Schulleiter eingeladen, sich 
auf den Platz vor dem Werkgebäude zu 
begeben, wo Apéro und Band warteten. 
Diese Einladung erfolgte etwas zu früh, 
geplant war nämlich noch der Auftritt 
von Nuria. Also wurde um Ruhe gebe-
ten und sie betrat die Bühne. Das von 
ihr hervorragend interpretierte Lied war 
ein krönender Abschluss der Feier im 
Werkgebäude.
Draussen genossen alle die angenehmen 
Temperaturen, etwas zu knabbern und 
trinken sowie die Musik. Viele stolze 
Eltern liessen von sich und ihren gut 
gekleideten Zöglingen Bilder schiessen. 
Wer die Fotowand im Werkgebäude ent-
deckte, lichtete sich vor dieser ab. Der 
silberblaue Hintergrund mit der Über-
schrift «AK 2022» passte perfekt zum 
Abend.
Wer zur Gruppe der Schüler schaute, 
sah erleichterte und lachende Gesichter, 
aber auch einige Tränen, die kullerten, 
waren sich doch alle bewusst, dass nun 
die gemeinsame Schulzeit endgültig der 
Vergangenheit angehörte.

anja catherine wolFer Baka Remo Frehner vor seinem Hochbeet. Bilder: Anja Catherine Wolfer Baka Larissa Hollenstein vor ihren Zuckerartistik-Figuren.

Ich arbeite als Hilfsassistent am hiesi-
gen Universitätsinstitut für Betonkultur, 
das im Jahre 2007, also vor knapp 35 
Jahren, gegründet worden war, um die 
Betonkultur des späten ausgehenden 
20. Jahrhunderts, das unsere Landschaft 
wesentlich geprägt hatte, zu retten und 
der Nachwelt zu überliefern. Die Haupt-
zeugnisse dieser Kultur, Autobahnen, 
die sich Hunderte von Kilometern ele-
gant durch die Landschaft schlängeln, 
dann wieder schnurgerade Ebenen 
durchqueren und in ihrer grauen, stillen 
Eleganz einen echten Kontrast zu den 
grünen Landschaften und blauen Seen 
setzen, sind seit drei Jahren und vier 
Monaten, dies jedenfalls das Datum, 
an dem der Nachweis erstmals gelang, 

sind also seit diesen drei Jahren und 
vier Monaten durch den Betonbeisser 
ernsthaft gefährdet. Der Betonbeisser, 
ein viraler Infekt des Betons, verbreitet 
sich seuchenartig in einer beängstigen-
den Geschwindigkeit.
Vom Betonbeisser befallener Beton 
beginnt sofort zu krümeln, man kann 
die äusseren Schichten des Betons mit 
blossen Fingern ablösen. Meist liegt 
rund um den befallenen Beton bereits 
Betonstaub auf kleinen symmetrischen 
Hügeln in jeweiligen Abständen von 
377 mit exakten Höhen von 188 Mil-
limetern, denn scheinbar haben die 
streng technischen Normen des Betons 
auf seine Zerstörer, die Betonbeisser, 
ordnungsmässige Auswirkungen gezei-

tigt, welche sich in den absolut sym-
metrischen Zerstörungsstaubhügeln 
ausdrücken. Nach dem Nachweis des 
Betonbeissers setzte sofort eine welt-
weite Forschung über Ursachen der 
Entstehung und Verbreitung sowie 
über mögliche Bekämpfungs- und Ab-
wehrsysteme ein. Denn die Betonkultur 
musste gerettet werden. Eine Zerstö-
rung dieser zerstörerischen Kultur, die 
sich jetzt selbst zerstörte, konnte nicht 
hingenommen werden.
Die Forschung – unser Institut leistete 
den Hauptbeitrag – ergab, dass sich der 
Betonbeisser mit Vorliebe in Autopneus 
festbiss und sich so in rasendem Tem-
po verbreiten konnte. Als erstes wurde 
überall jeglicher Verkehr verboten. Dies 

zwar erst nach zweijährigen Verhand-
lungen, bei denen alle Länder überzeugt 
werden konnten, dass der Rettung des 
Kulturgutes Autobahn erste Priorität 
zukomme. Gleichzeitig wurden von rie-
sigen freiwilligen Heeren mit blossen 
Händen Schneisen in die Autobahnen 
geschlagen, um eine Verbreitung der 
Seuche zu verhindern. Diese Schneisen 
wurden in Abständen von 188 in einer 
Breite von 377 Millimetern – man hoffte 
durch die Übernahme der Betonbeisser-
masse durch Symmetriesynergie mehr 
Erfolge zu erzielen – weltweit in alle Au-
tobahnen gelegt. Auf Viadukten und in 
Tunnels ergaben sich dabei einige Pro-
bleme. Aber der technische Fortschritt 
half auch da.

Heute können wir davon ausgehen, 
dass der Betonbeisser auf Autobahnen 
besiegt ist. Unser Institut baut zurzeit 
unter Vakuum Bedingungen – um dem 
Betonbeisser keine Chance zu geben – 
ein kleines, 17 Meter langes, durchge-
hendes Schneisen freies Stück Autobahn 
nach, um es der Nachwelt zu erhalten. 
Der Betonbeisser hat in der Zwischen-
zeit seine Aktivität verlegt. Er greift jetzt 
betonierte Strukturen an. Deshalb habe 
ich als Hilfsassistent diesen Bericht zu 
schreiben, denn ich leite jetzt das Institut 
für Betonkultur.

FrançoiS loeB

Weitere Geschichten:
www.francois-loeb.com
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